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ZÜRCHER ILLUSTRIERTE

sind Saatbeete, junge Kaffeepflänzlein, wie sie aus Bohnen gezogen wer-
Der lodtere Vulkanstaub-Boden wird vom Wind leicht fortgeweht, das

den jungen Pflanzen nicht. Die Saatbeete sind darum von einer
aus Bananenstauden umgeben.

iffee-Setzlinge werden ins freie Feld verpflanzt. Tausende und aber Tausende!
n höhergelegenes Staubecken sammelt Wasser für die ganze Pflanzung. Von
>rt wird es in kleinen Kanälen zu den verschiedenen Feld-Abteilungen geleitet.

1)0 bis 1200 Neger-Arbeiter oder Neger-Gärtnergehilfen werden auf der
intage beschäftigt; davon sind etwa die Hälfte Saisonarbeiter, die andere Hälfte
seßhaft und wohnt auf Plantagenboden in solchen Hütten. Jeder Schwarze,

r sich niederläßt, bekommt eine Jucharte Land zur Bebauung für seine per-
|ilichen Zwecke. Die wandernden Saisonarbeiter aber kommen zum Teil weit
r, vom belgischen Kongo herüber, 2000 Kilometer, teils zu Fuß durch den
wald, teils mit der Bahn. Mit dem Lohn ziehen sie dann, wenn die Zeit

I mmt, wieder in ihre Dörfer zurück. Sie arbeiten in der Regel täglich von
hrgens 6 bis mittags 12 Uhr, zur Bespritzungszeit länger. Der Europäer ver-
igt auf die Länge diese körperliche Arbeit nicht.

paum die gleiche erdgeschichtliche Zeit, da bei uns die Gletscher das Land bedeckten,
| rf der Vulkan Meru seine Aschenregen aus. Meterhoch liegt im Gebiete der Farm
I ser vulkanische Staub, der sich als ein ganz besonders günstiger Kaffeeboden erwiesen
t. yon den Böden hängt, wie beim Weinbau, weitgehend die Qualität des Kaffees ab.

J'Ch in manchen anderen Dingen geht's dem Kaffeefarmer wie dem Weinbauer! Schäd-
ge aller Art bedrohen die Pflanzen, größte Wachsamkeit tut not, und es gilt, durch

I te Studien und Untersuchungen alle Gefährdungen, alle günstigen und ungünstigen
I lflüsse, denen die Pflanzen ausgesetzt sind, immer wieder zu prüfen. Derartigen
I achstumsuntersuchungen dient dieses bloßgelegte Wurzelwerk eines jungen Kaffee-
lauchs. Eine Aluminiumhülle schützt am untersten Stammende die Pflanze gegen den
1 ürchteten Kaffee-Bohrwurm.

AUFNAHMEN SCHMIO

Sie liegt im Tanganjika-Gebiet am Süd-
hang des erloschenen Vulkans Meru,

der ein Nachbar des Kilimandscharos ist.
Wenn auch der Kaffeestrauch eine ur-
sprünglich afrikanische Pflanze ist, so weist
doch heute Südamerika die größte Zahl
von Kaffeebäumen auf und ist Südamerika
der große Kaffee-Erzeuger. Jedermann
weiß, zu welchem Ergebnis die Weltlage
und die Steigerungen des südamerikani-
sehen Kaffeeanbaues geführt haben: allein
Brasilien hat in den letzten sechs Jahren
35 Millionen Säcke Kaffee vernichtet, ver-
brannt, ins Meer geschüttet. Zu 60 Kilo-
gramm der Sack. Das gibt zusammen so
viel Kaffee, daß er den Bedarf der ganzen
Schweiz für 140 Jahre hätte decken kön-
nen. Vernichtet! Wegen Absatzschwierig-
keiten und um den Preis zu halten.
Deutschland kaufte vor dem Kriege etwa
drei Kilogramm Kaffee im Jahr für jeden
Kopf der Bevölkerung, heute entfällt dort
auf jeden Bewohner noch etwa ein Kilo-
gramm. Die Leute trinken Zichorie, müs-
sen sparen und müssen in der autarken
Wirtschaft sich mit Ersatzstoffen behelfen.
Schon diese deutschen Zahlen ergeben auf
dem Weltmarkt einen Ausfall von 120
Millionen Kilogramm Kaffee. «Und die
Schweizer Plantage?» fragt man da. Die
ist ja gerade in den letzten Jahren gerodet

und bepflanzt worden. Die liefert ja jähr-
lieh wachsende Ernten. Das ist aber kein
durchschnittlicher Handelskaffee, sondern
ein Edelerzeugnis, und die Erfahrungen
zeigen, daß für ausgesuchte Sorten der
Absatz keinen Schwierigkeiten begegnet.
Mit dem Kaffee ist's wie mit den Weinen,
und mit den Kaffeekennern ist's wie mit
den Weinkennern. Da gibt's Leute mit
ganz besonders feinen Nasen und Zungen,
die können einen ostafrikanischen Kaffee
mit Sicherheit von einem javanischen oder
südamerikanischen unterscheiden, mehr,
sie finden unter den zwei oder drei Dut-
zend ostafrikanischen Sorten unter sich die
Herkünfte im einzelnen heraus.

Und mit dem Kaffeebau ist's ähnlich wie
mit dem Weinbau — die Versuche, Unter-
suchungen und Anstrengungen des Pflan-
zers hören nie auf. Immer gilt es, vor den
Feinden der Pflanze auf der Hut zu sein,
und immer handelt es sich darum, über
jene Wachstums- und Ernährungsbedin-
gungen klarer und klarer zu werden,
welche einen wahrhaft vorteilhaften An-
bau gewährleisten. Die schweizerische Plan-
tage am Berge Meru erfreut sich in ost-
afrikanischen Pfanzerkreisen eines ausge-
zeichneten Rufes. Die Tanganjika-Terri-
tory-Verwaltung zeigt sie gerne fremden
Besuchern als Muster-Plantage.
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Der erloschene Vulkan Meru in Tanganjika, Ostafrika. Viertausendfünfhundert
Meter ist er hoch. Drei Kraterseen hat's oben. In gewaltigen Flächenausmaßen
bedeckt der fladier und flacher werdende Kegel das Steppenland. Wir sind im
Bilde noch auf 1500 Meter Höhe. Vor uns, auf der sanftabfallenden Fläche, liegt
das Städtchen Arusha, fließt der Fluß Narok, nach ihm heißt der Kaffee dieser
Schweizer Plantage Narok-Kaffee. Zehn Quadratkilometer beträgt ihre Fläche.
Das ist ein Stück wie das untere Zürichseebecken von Meilen-Thalwil bis Zürich.
Siebenhundertfünfzigtausend Kaffeebäume werden darauf stehen, wenn einmal
alles bepflanzt ist.

Das Haus des Managers oder obersten Betriebsleiters Schmid. Es enthält alle Ein-
richtungen, an welche der Europäer von heute sich gewöhnt hat und die er nicht

gerne missen will. Ein Benzinmotor erzeugt den elektrischen Hausstrom. Dem ober-

sten Betriebsleiter stehen etwa ein halbes Dutzend weitere junge Schweizer als Helfer

zur Seite. Es stehen große Summen auf dem Spiel. Jeder Fehler, jede Unterlassungs-
sünde haben Folgen, die große Ausmaße annehmen. Die schwarzen Arbeiter sind

*zwar willig, aber stete Aufsicht ist notwendig.

Herr Alwin Schmid, der Mit-
besitzer dieser Kaffee-Plantage |

bei der Jagd in der ostafrika-
nischen Steppe.
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